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Oh Meer; wir sitzen erzählend fern von Dir, wir wenden dir unsere Gedanken, unsere Liebe zu, ausdrücklich und laut anrufungsweise sollst du in unserer Erzählung gegenwärtig sein, wie du es im Stillen immer warst und bist und sein wirst ...


THOMAS MANN, DER ZAUBERBERG,


SIEBENTES KAPITEL, STRANDSPAZIERGANG







VORBEMERKUNGEN DES HERAUSGEBERS


Möchte man die folgende Chronik wie einen Roman lesen, so behandelt dieser nicht etwa Klarträume, vielmehr spielt sich seine Handlung vollständig in letzteren ab. Den nötigen Rahmen gewährleistet hierbei das Internet-Forum »www.oneironautic.de«, womit es hauptsächlich die Rolle übernimmt, die in den Briefromanen früherer Jahrhunderte der Postdienst spielte. Was über diese bloße Funktion eines Rahmenmediums hinausgeht, beschränkt sich leider auf Kommentare, nachträgliche Betrachtungen und Diskussionsbeiträge des Autors der Klartraumberichte, des Benutzers Demosthenes.


Rechtliche Gründe hindern uns derzeit daran, die Beiträge anderer User auch nur zitatweise mit einfließen zu lassen. Wir hoffen aber, bis zur Veröffentlichung des zweiten Bandes auf diesem Gebiet Fortschritte erzielt zu haben.


Um der angesprochenen Romanform zu genügen, wie auch zur besseren Orientierung anhand zahlreicher Binnenverweise haben wir die Chronik zusätzlich zu den Zäsuren, die die einzelnen Forum-Beiträge darstellen, noch in Kapitel unterteilt. Als Kapitelüberschrift wurde dabei meistens der Titel von Demosthenes’ jeweiligem Traumbericht übernommen.


Soweit sie das Bewusstsein des Träumers beschreiben, werden die Adjektive »luzide« und »klar« häufig synonym verwendet, das heißt sie stehen für das – zunächst einmal bloße – Wissen um den gegenwärtigen Zustand des Schlafens und Träumens. Was allerdings die Verstandestätigkeit des Träumers angeht, so umfasst letzteres Adjektiv tendenziell die strengeren Kriterien. Der mit dem deutschen »klar« charakterisierte Träumer ähnelt somit von seinen Denkmustern her stärker einem wachen Menschen als der »(bloß) luzide«, der insbesondere häufig nicht in der Lage ist, sinnvolle Konsequenzen aus seiner Erkenntnis des Traumzustandes zu ziehen.






TEXTFARBEN:


Traumphasen, die im strengerem Sinne als »klar« bezeichnet werden können (siehe oben), sind rot mit dieser Schrifttype dargestellt. [Eckige Klammern schließen die in die Traumberichte eingestreuten nachträglichen Bemerkungen ein. Sie stehen im Präteritum, während die Traumhandlung selbst im Präsens erzählt wird.]


Blau steht für normale Träume – im Jargon des Forums auch häufig »Trübträume« genannt – sowie für Phasen von nur schwach ausgeprägter Luzidität bei sonstiger Benebelung des Verstandes. [Eckige Klammern – siehe oben]


Wache, hypnagoge1 und hypnopompe2 Phasen (»Dösen« vor dem Einschlafen und nach dem Aufwachen) sind dunkelgrau in dieser Schrifttype gedruckt. [Eckige Klammern – siehe oben] Für alle sonstigen Beiträge, einschließlich der Vor- und Nachbesprechungen der Berichte, wird diese Schrifttype in dunkelgrau verwendet.


Nicknames von Forumbenutzern sind stets an der tief dunkel roten Textfarbe in dieser Schrifttype zu erkennen.


Tief dunkelrot unterstrichene Stellen verkörperten im Oneironautic–Forum Links zu anderen Themen und Beiträgen, die man somit durch Anklicken aufrufen konnte. Da dies in der Druckversion dieses Buches natürlich nicht möglich ist, wurde in denjenigen Fällen, in welchen der Link einen Binnenverweis darstellte, eine Fußnote ergänzt.


Anmerkungen des Herausgebers sind, wo sie nicht als Fußnote sondern im Text eingebracht werden, in kursiver Schrift gehalten und eigens deklariert.








1 griech. »zum Schlaf hinführend«


2 griech. »vom Schlaf wegführend«






EMOTICONS:


Demosthenes macht in seinen Internet-Beiträgen überreichlichen Gebrauch von den dort üblichen verschiedenen Emojis. Wir haben – wiederum um der Romanform zu genügen – deren Anzahl drastisch reduziert. Die verbleibenden »Smileys« werden statt als bunte Bildchen lediglich als piktographische Folge von Satzzeichen stilisiert dargestellt. Um sie als Gesichter zu erkennen, muss man sie von rechts betrachten oder um 90° nach rechts drehen.


:-)


Die nach oben gezogenen »Mundwinkel« der rechten Parenthese unterstreichen die freudige Empfindung, die in dem Inhalt des vorausgehenden Satzes mitschwingt.


:-(


Analog dazu stehen die nach unten gezogenen »Mundwinkel« der linken Parenthese für Enttäuschung, Missmut usw.


;-)


betont zwinkernd – der untere Teil des Semikolons stellt ein zugekniffenes Auge dar – die Ironie oder die Scherzhaftigkeit des Gesagten.


:-D


Das große »D« verbildlicht den Zähne bleckend geöffneten Mund und bringt somit eine bewusste Frechheit zum Ausdruck.
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Samstag, 29. 01. 2011, in den frühen Morgenstunden


Anstelle der zügellosen Gespielin, mit der ich mich bereits auf dem Weg zum gemeinsamen Höhepunkt wähnte, liegt plötzlich – kantig und hart – ein realistisch aussehender Kontrabass in meinen Armen. Spätestens jetzt beginne ich zu ahnen, dass mein Erlebnis nur ein Traum sein kann.


Gewissheit verschafft mir der – für solche »Zweifelsfälle« antrainierte – Blick auf meine rechte Hand: Sieben oder mehr teilweise verkrüppelte Finger lassen sich dort erkennen. So abstoßend dieser Anblick per se auch sein mag, mindert er doch kaum meine Begeisterung darüber, den Traum rechtzeitig, das heißt noch einige Zeit vor dem Wachwerden, als solchen erkannt zu haben. Somit heißt es nun, besagte verbleibende Zeit möglichst sinnvoll zu nutzen; was sich als gar nicht so einfach herausstellen könnte, angesichts der Tatsache, dass ich mich im düster, nur schemenhaft umrissenen Traumraum befinde, und zur Interaktion mit meinem Unterbewusstsein lediglich ein realistisch aussehender Kontrabass zur Verfügung steht. Ich könnte versuchen, ihn zurückzuverwandeln. [Erfolgsberichte dieser Art sind im Forum ja reichlich nachzulesen.] Aber was dann? Nichts gegen Sex, doch daran mangelt es mir glücklicherweise im Wachleben so wenig, dass ich das vergleichsweise rare Erlebnis luziden Träumens wohl besser weniger trivialen Aktivitäten widmen sollte. Unschlüssig herumzustehen ist jedoch die eindeutig schlechtere Alternative, realisiere ich gerade noch rechtzeitig, [bevor sich erfahrungsgemäß mein geträumter Körper mangels Betätigung verflüchtigt, so dass der Traum danach bestenfalls in die »Kinoperspektive« übergeht, meist allerdings – der weniger günstige Fall – sogleich das Erwachen folgt.] Also schnell ein paar zügige Schritte gegangen – bis eine massive Stahltür mir fürs Erste den Weg versperrt. Sie ist jedoch, wie ich gleich feststelle, bereits einen Spalt breit geöffnet. Dies bietet mir die spannende Möglichkeit, dahinter einen »Wunschkandidaten« auftreten zu lassen: einen Traumcharakter, den ich mit [autosuggestiver] Bestimmtheit beschließe, hinter dieser Tür anzutreffen. Nach kurzer Überlegung fällt meine Wahl auf meine Lebensgefährtin P. [was natürlich heißt: P.s Repräsentation in meinem Unterbewusstsein].


Nachdem ich die Tür heftiger als nötig aufgerissen habe – ihrem Gewicht nach besteht sie nämlich aus Styropor statt aus Stahl –, sehe ich nur wenige Meter dahinter in dem Raum, der genauso schemenhaft bleibt wie der vorausgegangene, tatsächlich eine Frauengestalt stehen. Sie schaut in meine Richtung. Ich kann sie bei genügender Helligkeit – von ausgesprochen kaltem Licht – einige Sekunden lang sehr ein gehend betrachten und muss mich anschließend trotzdem unschlüssig fragen: Ist das wirklich P.? Oder besser: Soll das P. sein? – da zwar Größe, Figur, Haarschnitt und -Farbe recht genau übereinstimmen, das entscheidende Kriterium jedoch, ihr Gesicht, seltsam unbestimmt bleibt, verschwommen, beinahe wie eine zur Wahrung der Anonymität verpixelte Fotografie. Ich spreche sie daher zunächst mit ihrem Vornamen an, worauf sie mit einem fragenden »Ja?« antwortet. Das soll mir, beschließe ich, zur Identifizierung genügen.


»Was können wir beide tun, um meine Bedenken zu zerstreuen?«, frage ich sie. »Meine Bedenken, du weißt schon, wogegen.«


Die Darstellung ihres Gesichtes gewinnt daraufhin merklich an Schärfe, verliert dabei aber zusehends jegliche Ähnlichkeit mit P.


»Das kann ich dir ganz genau verraten«, antwortet nun, was sich als meine Exfreundin D. entpuppt hat.


»Von dir will ich das aber gar nicht hören«, verwahre ich mich zornig gegen die, wie es mir vorkommt, arglistige Täuschung.


»Bitteschön«, schnappt sie beleidigt, dreht sich von mir weg und beginnt, mit dem Rücken zu mir, sich abermals zu verwandeln, wird größer und dünner und trägt nun anstelle von Jeans einen Rock. Welches Gesicht zu dieser Erscheinung gehört, wird mir klar, noch während ich sie mit einigen raschen Schritten umrunde. Nachdem ich den Blickkontakt wiederhergestellt habe, eröffnet mir meine Mutter – wieder mal; wer sonst? ;-) – in pietätvoll gedämpftem Ton: »Ich habe dir eine sehr ernste Mitteilung zu machen«


»Die wäre?«


»Mi mi mi mi«, testet sie zunächst den Klang ihrer Stimme, lässt sich dann allerdings nicht lange bitten:


»Ein sehr kalter Winter ist, wenn der UPS-Kurier die Fahrertür schließt«


Diesen bedeutenden Sinnspruch deklamiert sie nicht nur wie ein Gedicht, sondern singt ihn zu einer schlichten Kanon-Melodie insgesamt viermal hintereinander, wobei sie mich an den betreffenden Stellen jedes Mal mit Handzeichen auffordert, versetzt mit einzustimmen, was ich natürlich verweigere.


»Herzlichen Dank, das hilft mir ganz sicher immens weiter«, rufe ich mit erstaunlich glaubwürdig klingender Begeisterung, als sie endlich verstummt ist.


[Ja, tatsächlich. Das Ironie-Zentrum meines Gehirnes – falls es das gibt ;-) – scheint neuerdings beim Klar-werden im Traum mehr und mehr mit berücksichtigt zu werden.]


»Dann solltest du künftig auch dein Leben danach ausrichten«, rät mir – hoppla, der Wandel vollzog sich diesmal sogar noch abrupter – meine im Vergleich zu meiner Mutter wesentlich kleinere und dickere Cousine Marion.


»Ich werde sofort damit anfangen«, verkünde ich mit gespieltem Enthusiasmus, bevor ich mich abwende, die Traumgestalt – mag sie nun darstellen wen sie möchte – keines weiteren Blickes würdige und diese bedrückende Umgebung so schnell wie möglich zu verlassen suche. Meinen, [wie ich finde, verständlichen] Frust mir auch nur im Mindesten anmerken zu lassen, erschiene mir nur wie eine weitere Niederlage.


Zumindest ein wenig harmlose Entspannung sollte mir nach dieser psychologisch so aufrüttelnden tiefgreifenden Selbsterkenntnis ;-) dann auch noch vergönnt sein; am besten im Freien in strahlend surrealistischer Naturkulisse, beschließe ich, den Blick auf die nun als kahle Betonwand erkennbare Begrenzung dieses leeren Fabrikhallen-Szenarios gerichtet. Ein paar Meter Anlauf, dann die Fäuste vor dem Kopf ausgestreckt, ein verhaltener Hechtsprung ... Wie ein Gespenst durchgleite ich mühelos die durchschnittlich dicke Mauer und schwebe dahinter circa auf Höhe eines vierstöckigen Hauses über die Ländereien eines viktorianischen Herrensitzes, von den Strahlen der Abendsonne gestreichelt. Jeder Location-Scout eines Jane-Austen-Filmes würde vor Neid erblassen, denke ich, während Euphorie meinen [nicht nur geträumten] Herzschlag zu sehr beschleunigt, als dass ich noch weiterschlafen könnte. Ein halbwegs versöhnlicher Abschluss, trotz des zu frühen Erwachens.


Nachdem sich mein Puls rasch wieder beruhigt hat, stelle ich fest, dass ich noch viel zu müde bin, um mir ausführliche Traumtagebuch-Notizen zu machen, und verschiebe diese selbstauferlegte Pflicht deshalb auf den Morgen. Nicht einmal die Uhrzeit halte ich fest, bevor ich mich von der rechten auf die linke Seite drehe und schon kurz darauf wieder eingeschlafen bin.
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Wer hier meinen Werdegang mitverfolgt, meine Berichte gelesen hat, ahnt schon, was üblicherweise nun folgt: ein Lamento ;-) Nun denn: Ihr könntet bemerkt haben, dass ich noch keine bewusste Begegnung mit einer geträumten Person erlebt habe, die nicht als vollkommen belanglos charakterisiert werden müsste; als häufig sehr närrisch, als grundsätzlich flüchtig. Begann ich mit Traumcharakteren zu sprechen, ergab sich niemals ein nur halbwegs sinnvolles Gespräch; schon allein, weil sie meistens gleich wieder verschwanden, wenn nicht, sich verwandelten, wie ja erst kürzlich beschrieben: die Freundin zur Exfreundin, Mutter, Cousine ... wer holt Sigmund Freud? ;-)


Ich bin auch schon meinen drei Brüdern begegnet; auch sie reduziert auf nur eine Gestalt, die dann ihre Gesichtszüge abwechselnd trug. Dann die Fälle, wo eine Figur schon von vornherein niemand bestimmten verkörperte: Frau wird zu Mann, alt zu jung, Mensch zu Tier und retour ohne jeglichen Grund oder Sinn ...


Der Normalträumer hat sich damit abzufinden. Luzide dagegen, wünscht man sich als Protagonist eine möglichst stabile Umgebung – solange man nicht durch die Wand gehen möchte ;-) – und darin vor allem Gesprächspartner, die der Bezeichnung annähernd gerecht werden; die, Traumcharakter im strengeren Sinne, mit nicht übertriebener Vorstellungskraft auch für echte Personen mit Eigenbewusstsein durchgingen. Zumindest ist niemand mit geistlosen Pappkameraden, beliebigen Irgendwas-Wesen zufrieden, die nicht einmal wissen, wen sie denn nun eigentlich repräsentieren, und deshalb personenspezifische Fragen nicht sinnvoll beantworten können. Wie sollten sie dann aber fähig sein, mich meinem übergeordneten Ziel auch nur einen Schritt näher zu bringen. Die Hoffnung, solch öde Phantomwesen würden mir helfen, mein eigenes Wesen besser zu verstehen, kann ich dementsprechend begraben! Und nebenbei – selbst beim banalen Ausleben von Sexphantasien ist Wandelbarkeit eher selten gefragt. Einen Partner, der plötzlich grotesk zu mutieren beginnt, werden, je nach Absonderlichkeit, nur die wenigsten oder wird gar niemand als stimulierend empfinden. Doch wesentlich ärger betrogen fühlt sich, wer wie ich psychologische Ziele verfolgt, meinetwegen auch spirituelle. Manch einer muss jeden Tag intensiv sein Bewusstsein auf kritische Achtsamkeit trimmen, damit er gelegentlich nachts einen wackligen Klartraum hat. So jemand stört der geschilderte Misserfolg noch um so stärker, indessen »natürlich Begabte« gelassen die nächste Gelegenheit abwarten können. Ich bin kein Naturtalent.


[Bin auch nicht etwa so größenwahnsinnig, den Klartraumerfahrungen Capitals oder Quijotes nacheifern zu wollen. Bin mir vielmehr sicher, sie werden auch weiterhin unangefochten die Highlights des Forums darstellen, obgleich ja die beiden nicht mehr so aktiv sind. Bedauerlich, aber wer länger dabei ist, schreibt nicht mehr so häufig wie Neulinge. Scheint ein Gesetz jedes Internetforums zu sein.] Trotz meiner vergleichsweise wohl mediokren Begabung seht ihr mich noch nicht resignieren – im Gegenteil. Da es mir nun immer häufiger glückt zu bemerken »ich träume!« und nicht zu erwachen – schon leicht routiniert – wieso sollte das Weitere sich mit der nötigen Übung nicht auch noch ergeben? – Szenarien, aber vor allem Gestalten, die lang genug gleich bleiben.


Kann sogar sein, dass ich schon auf dem Weg dorthin bin. Heute Morgen – das fühlte sich jedenfalls an wie ein Schritt in die richtige Richtung:





Freitag, 11. 02. 2011, vor 8.30 Uhr


Irgendwer-Platz, Ecke Soundso-Straße – die Namen sind mir bereits wieder entfallen. Dort habe er – wer, fällt mir auch nicht mehr ein – heute Morgen den Wagen am Bordstein geparkt; meinen Wagen. Er hatte ihn sich wohl geliehen gehabt und nun wieder, so gut es die Parkplatznot in diesem Wohngebiet zuließ, zurückgebracht. In dem so wenig markanten Bezirk einer Großstadt – es könnte Berlin oder München sein [ebenfalls vage] – bin ich somit nun auf der Suche. Ich haste zu Fuß [wenngleich ohne die Beine bewusst zu bewegen] von Kreuzung zur nächsten beinahe identischen Kreuzung, versuche mich im systematischen Abklappern. Fiele mein Blick auf das richtige Straßenschild, würde ich, hoffe ich, letztendlich doch diese Örtlichkeit wieder als diejenige, die der Auto-Zurückbringer nannte, erinnern. Nur leider sind Schilder, als wären die meisten der Straßen hier namenlos, eher die Ausnahme – die sich gegebenenfalls stets als nutzlos herausstellt: Kyrillische Buchstaben? Spiegelverkehrt? Verschwommen, wie durch Brillengläser von acht Dioptrien? Wer könnte das lesen? Sowie ich mir einbilde, doch einen fraglichen Schriftzug weitgehend entziffert zu haben – hinreichend zumindest fürs Ausschlussverfahren: die Straße / der Platz war es garantiert nicht – macht, im Gehen begriffen, ein weiterer Blick das Ergebnis gleich wieder zunichte. Denn ist das betreffende Schild – äußerst selten – noch immer vorhanden und steht darauf noch etwas Lesbares – kaum, siehe oben – dann nichts, was dem vorher Gelesenen auch nur im Mindesten ähnelt.


Es hilft nichts, ich brauche den Wagen, muss zu einem dringenden [aber nicht näher bestimmten] Termin, was sich immer beklemmender anfühlt, je länger ich planlos herumgeistere. [So geartete Träume, zum Glück eher selten, ersetzen bei mir schon seit etlichen Jahren erfreulicherweise die »richtigen« Alpträume.]


Gibt es hier keine Passanten, die ich nach dem Weg fragen könnte? Obwohl – ohne jeglichen Anhaltspunkt wäre das sowieso sinnlos: »Entschuldigung, haben Sie hier in der Nähe vielleicht eine hellgraue A-Klasse stehen gesehen?« Moment, das ist B.s Auto; das meines älteren Bruders. Mein eigenes war ja ein ... seltsam. [Im Nachhinein seltsam vor allem, weshalb mir hier, noch keine Spur präluzide3, nicht einmal schwach dämmert, dies sei nicht mein Wachleben.]


Ist wohl ein Mietwagen. Andernfalls hätte ich Farbe und Fahrzeugtyp doch nicht vergessen. Heißt das, mein eigener steht in der Werkstatt, wenn nicht sogar schon beim Gebrauchtwagenhändler? Ich wollte mir ja einen neuen besorgen. Wollte ich wirklich? Bin mir momentan absolut nicht mehr sicher; verstehe das gar nicht. Ich suche – [das sollte ein Geistesblitz sein ;-)] – daraufhin in den Taschen den Schlüsselanhänger des Mietfahrzeugs, worauf natürlich das amtliche Kennzeichen steht und das Markenemblem. Doch die Taschen sind leer; das heißt: die meiner Hose aus schäbigem Baumwollfrottee ... Wie denn? Jogging-Klamotten zu einem so wichtigen Meeting? Die Jacke ist taschenlos. Ist ja auch gar keine, sondern, ganz passend zur Hose, ein Sweatshirt. Hier läuft offenbar noch bedeutend mehr falsch, als mir vorher bewusst war. Ich weiß nicht mehr weiter.


Auf klackenden Absätzen nähert sich jemand von hinten, gemächlichen schlendernden Schrittes, und stellt mir mit freundlicher Stimme, recht hoch aber kräftig, die nur zu begreifliche Frage: »Wieso stehst du denn so verträumt hier herum?«


»Mir fällt nicht mehr ein, wo mein Auto steht«, gebe ich zu und bin peinlich berührt schon von diesem vergleichsweise harmlosen Teil der bedrückenden Wahrheit. Wer möchte das eigentlich wissen? Ich drehe mich um. Die Passantin ist [momentan] schlank, mittelgroß und vielleicht Anfang dreißig. Das offene Haar fällt ihr, vorne leicht hochtoupiert, hinten ganz glatt bis auf mindestens Schulterblatt-Höhe und schimmert in dunkelstem Rot, wie es häufig in Haarpflege-Werbespots weht. Sie fixiert mich mit Augen, die, nachthimmelblau, mich an die neugeborener Babys erinnern.


»Bestimmt, weil du träumst«, stellt sie staubtrocken fest. »Kann ja sein, dass du hier gar kein Auto besitzt.«


Weil ich träume? Tatsächlich! Jetzt, wo sie es sagt ... Das hätte ich wahrlich auch selbst merken können, zumal ich doch längst schon ins Grübeln gekommen war; Grübeln, das unter dem Tellerrand blieb, sozusagen, weshalb die Enthüllung mich fast so, als hätte sie mich komplett unvorbereitet getroffen, in helle Aufregung versetzt. Ich fürchte, ich müsse vorzeitig erwachen, da ich meinen physischen Körper für einen Moment lang im Bett liegen spüre. Doch glücklicherweise gelingt es mir, mit meinem Atem den ruhigen Schlafrhythmus wieder zu finden und mit meinem Blick mich im Traum »festzuhalten«; konkret: an den hellwach und neugierig wirkenden Augen der schönen Passantin, mit denen sie nach wie vor auch mich fixiert. [Dass der Mythos besagt, man erwache von so etwas nur um so sicherer, ist mir bekannt.]


»Oh, wow, ich bin klar, ist das herrlich, wie klar ich bin! Klartraum! Ich träume! Ein richtiger Klartraum!«, bricht wie nicht zum ersten Mal reine Begeisterung kindlich und hemmungslos aus mir heraus. Dass ich, wie man sich denken kann, mächtig erleichtert bin, mag die Verzückung zusätzlich befeuern. Mich drückt kein Termin, kein verschollenes Auto hat mich hier zu kümmern – phantastisch, Juhu! Ich reibe mir kräftig die Hände, damit ich den Traumkörper, den augenblicklich mein Unterbewusstsein ganz gut simuliert, um so deutlicher spüre und dadurch den Traumzustand allgemein stabilisiere. Die hilfreiche jüngere Frau immerhin scheint sich nicht zu verändern, was schon einen Fortschritt darstellt [siehe Vorwort].




Nach einem Toilettengang um 6.30 Uhr war ich noch sehr müde und somit der Klarträumer-Praxis nicht sonderlich zugeneigt; hatte mir demnach auch keine bestimmte Agenda zurechtgelegt, sollte mich wider Erwarten die Luzidität doch zufällig ereilen ;-) Die besten Erfahrungen machte ich, wenn ich mich in solchen Fällen dem »Drehbuch« anpasste, das heißt, davon absah, die Traumhandlung meinen spontanen Vorstellungen zu unterwerfen. Solange ich mitspielte, konnte ich trotz meines klaren Verstandes noch schlafen und träumen. Sobald ich jedoch aus der Rolle fiel, Experimente vom Zaun brach, war meistens gleich Schluss.





Doch der Fall liegt jetzt anders. Da schon die Passantin von sich aus die Szene als Traum entlarvt hat, fühle ich mich darin noch ein Stück unbeschwerter: Wie schön, wir sind beide im Bilde. Niemand macht sich hier etwas vor und hält diese Begegnung für Realität. So gesehen die besten Voraussetzungen für persönliche Fragen, vor allem die eine zwar noch nicht sehr dringende, die aber zunehmend häufig im Raum steht; die Frage, die bestenfalls jemand beantworten kann, den mein Unterbewusstsein hervorbringt. Ich könnte sie stellen. Nein, besser noch nicht. Das wäre zu viel verlangt, da zu abrupt. Lieber gebe ich wiederum einfach dem nächsten Gefühlsimpuls nach: »Vielen herzlichen Dank! Tausend Dank für die Klarheit«, und lächle dabei meine Traumhelferin [wie wir solche Gestalten ja gerne betiteln] so freundlich, wie meine geträumten Gesichtsmuskeln zulassen, an.


[Dass man letztere längst nicht so differenziert wie die physischen spürt, ist bedauerlich aber weitgehend belanglos, da diese Passantin – ja gleichfalls Produkt meines Unterbewusstseins – mich ihrerseits nicht physisch sehen kann, so dass hier ausschließlich die gute Absicht zum Tragen kommt.]


»Jederzeit, gerne doch«, antwortet sie mit belustigtem Grinsen, vielleicht auch mit spöttischem.


Jederzeit? Das ist genau, was ich hören will.


»Heißt das, du würdest es wieder tun?«, möchte ich mich vergewissern.


Das scheint ihr suspekt.


Sie blickt und fragt misstrauisch:«Was wieder tun?«


»Mir, wenn nötig, den Tipp, dass ich träume ...«


»Natürlich«, fällt sie mir ins Wort, »warum nicht?«


Ich bin selig.


»Und das jedes Mal, wenn ich träume und trüb bin?«


»Nur, wenn ich dir dabei begegne, natürlich«, muss sie realistischer Weise nun einschränken.


»Dann triff mich bitte und mach mich luzide, so oft du nur kannst!« Sie antwortet sinngemäß darauf, sie könne es gerne versuchen. Es sei aber fraglich, wie stark sie das selber beeinflussen könne. Ich danke ihr noch einmal herzlich [wenn auch nicht mehr so übertrieben pathetisch wie oben] sowohl für die heutige Klarheit wie auch für die kühne Erwartungen weckende Zusage.


Damit [das dürfte euch seltsam anmuten] scheint mir das Gespräch zum natürlichen Abschluss gelangt zu sein. Sicher, ein Teil von mir denkt, die famose Kooperation dieser Traumgestalt müsse man ausreizen, dürfe die in psychologischer Hinsicht so günstige Chance nicht einfach verschenken. Indessen, mein Wunsch, den bisherigen Wortwechsel möglichst präzise im Traumtagebuch festzuhalten, ist stärker. Im Wohlgefühl einer so wenig geplanten wie trotzdem geglückten Mission zwinge ich mich zum zügigen Aufwachen. Dies, habe ich die Erfahrung gemacht, geht am schnellsten durch Pressatmung [Luft angehalten, die Bauchdecke angespannt].


Kurze Zeit später kann ich zum Notizblock mit Stift auf dem Nachtkästchen greifen. Moment! Bin ich tatsächlich wach? Dabei hilft mir der Radiowecker: Ich prüfe die Uhrzeit. Sie scheint mir plausibel. Viel wichtiger aber: Sie bleibt auch beim zweiten Mal Hinschauen gleich: 8.30 Uhr.




Dass ich diesen Klartraum vorsätzlich beendete, stört mich auch jetzt, einen halben Tag später, noch immer nicht wesentlich. Zwar bin ich sicher, ich könnte rein sinngemäß so ein Gespräch, ging es zehnmal so lang, noch rekapitulieren und festhalten. Zwar bin ich fähig, mich an meine Träume, zumal die luziden, meist fast lückenlos zu erinnern. Soll heißen: die Handlung im Groben. Jedoch all die kleinen Details, die dem Klartraum den Eindruck der »Echtheit« verleihen – sie gehen bei größerer Dauer zunehmend verloren. Genau diesen Eindruck, für den auch der möglichst authentische Wortlaut des kurzen Gesprächs eine Rolle spielt, wollte ich diesmal partout nicht entbehren. Denn diese paar Sätze, zum Großteil bloß Höflichkeitsfloskeln – sie mündeten nicht wie sonst stets in die Lächerlichkeit – Premiere für mich! Meine erste geglückte Kommunikation mit Bereichen der Psyche, die sonst allenfalls durch Hypnose erreichbar sind; repräsentiert von der in solchen Fällen typischen Figur einer »Traumhelferin«.








3 bereits ahnend, es könnte ein Traum sein. (Anm. d. Hrsg.)




KAPITEL ZWEI | FORTSETZUNG?
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Samstag, 22. 02. 2011, vor 8.50 Uhr


Ich bin mir nun, zwei Tage später, immer noch nicht ganz schlüssig darüber, ob der Bericht dieses, meines vorgestrigen Klartraumes nicht besser in meinem anderen Thread aufgehoben wäre: der Sammlung wach induzierter luzider Träume. Technisch betrachtet ein lupenreiner WILT wäre er dort immerhin nicht fehl am Platze, doch erscheint mir die Induktionsmethode zweitrangig verglichen mit anderweitig thematischer Verwandtschaft.


Dass mein Erlebnis nun also hier in diesem Thread dem Anspruch gerecht wird, inhaltlich die Fortsetzung darzustellen, kann ich leider nur hoffen, nicht garantieren, geht es hier doch um meine Fortschritte in Richtung bedeutsamer Kommunikation mit Traumcharakteren. Und wie bedeutsam oder belanglos der im folgenden nachzulesende verbale Austausch nun gewesen sein mag, lässt sich natürlich weder objektiv messen noch für sich allein genommen auch nur abschätzen, sondern wird sich bestenfalls in Verbindung mit meinen kommenden Klarträumen herausstellen.


Eingeschlafen gegen 0.30 Uhr.


Kurz nach 8.30 Uhr auf der Toilette gewesen





Ich fühle mich noch nicht restlos ausgeschlafen, lege mich also wieder ins Bett und schließe die Augen, bin aber wenigstens schon so weit erholt, dass ich nicht mehr sofort das Bewusstsein verliere wie gewöhnlich nach einem früheren Toilettengang zu nächtlicherer Stunde. So bietet sich mir die Gelegenheit, mich auf die farbigen Muster hinter meinen Lidern zu konzentrieren: Zunächst ein tanzender Himmel voll geometrischer Figuren und Formen in verschiedenen bunten Farben.


Aus diesen Gebilden formen sich nach und nach konkrete Bilder. Der Wandel der Bilder wird immer schneller und lebhafter, bis er bald einer Filmszene gleicht: Seltsame Gestalten laufen wild durcheinander, Tiere auf den Hinterbeinen oder Menschen in Tierkostümen. Es lässt sich nicht eindeutig feststellen, eine beträchtliche Menge von Zuschauern versperrt mir die Sicht.


Ich runde meine Schultern nach vorne und ziehe meine Arme vor den Körper, um mir die Drängelei bis in die vorderste Reihe zu erleichtern. Zwar scheine ich, mich um die Leute mit möglichst wenig Körperkontakt herum schlängelnd, zunächst recht zügig voranzukommen ohne größeres Murren auszulösen – von Pappbecher Tragenden halte ich mich bewusst fern – doch wird der Abstand zum gemeinsamen Zentrum der Aufmerksamkeit nicht merklich geringer. Was dort vorne gespielt oder dargeboten wird, erschließt sich mir genauso wenig wie zuvor. Ungeduldig verstärke ich beim Drängeln den Einsatz meiner Arme.


Moment mal – Arme? Das heißt, ich habe einen Körper, ich befinde mich in der Szene, in der Traumszene!


[Nun gut, die obige Deklarierung als »lupenreiner WILT« war somit wohl ein wenig geprahlt, die geistige Klarheit während der Einschlaf-Phase also kurzzeitig abhanden gekommen. Als grundsätzlich »wach induziert« sollte es trotzdem noch durchgehen, da auf jeden Fall meine Erinnerung vom Hinlegen bis zum Klartraum, wie man sieht, lückenlos vorhanden war.]


Dann, so mein nächster Gedanke, kann ich mir den leicht unhöflichen Körpereinsatz natürlich sparen und stattdessen ein Kraftfeld erschaffen, welches sich von meiner Position aus zu beiden Seiten und nach vorne ausbreiten soll, um die Menschenmassen langsam aber konsequent aus dem Weg zu schieben. Es funktioniert – ich fühle mich mächtig wie Moses am Roten Meer und schicke mich gerade an, den so geschaffenen breiten Korridor bis hin zum Spielfeld – oder worum es sich auch handeln mag – beschwingt zu durchschreiten, als mich ein zorniger Aufschrei nach links schauen lässt: »Hey, was fällt dir ein!«


»Oh, Verzeihung«, stoße ich reflexartig hervor.


Man gibt sich damit aber nicht zufrieden, die Empörung scheint tiefer zu sitzen: »Hör zu: Wenn du glaubst, dass du mich so beiläufig herumschubsen kannst, dann war das das letzte Mal, dass ich mitgekommen bin.«


Erfreut nehme ich zur Kenntnis, dass hier bereits eine Handlung zu laufen scheint, an der ich laut »Drehbuch« schon vor der Entstehung der Szene beteiligt gewesen sein soll – leider ohne die manchmal damit einhergehende »falsche« Erinnerung, d.h. ich weiß weder, wer hier mitgekommen zu sein glaubt, noch zu was für einer Veranstaltung. Mich reibungslos in diese Geschichte einzufügen, dürfte also schwierig werden.


Wenigstens sticht meine angebliche Begleitung zumindest optisch klar aus der ansonsten schmählich undefinierten Menschenmenge heraus: Ein Frau, circa Anfang 40, mit hellblonden, in langen zusammengeklebten Stacheln vom Kopf abstehenden Haaren aber fast schwarzen Augen. Genau betrachtet ist sie vor dem Hintergrund der nach und nach immer mehr verschmelzenden grauen Masse ehemaliger Statisten die einzige wirklich differenziert zu erkennende Gestalt. Ihr zorniger Auftritt wird von einer kunstvoll zerschlissenen Punk-Kutte unterstrichen. Mich überrascht, wie akustisch deutlich sie Atem holt, bevor sie ihre Standpauke fortsetzt:


»Außerdem, wenn du schon damit beschäftigt bist, Gott zu spielen, dann werde ich ja wohl nicht mehr gebraucht.«


»Aber ganz und gar nicht«, protestiere ich fast bestürzt, »du bist doch hier die einzige Traumgestalt, mit der ich reden kann.«


»Kannst dir ja noch ein paar« – sie krallt mit den Zeige- und Mittelfingern beider Hände Gänsefüßchen in die Luft – »Traumgestalten heraufbeschwören und dir von denen die Hucke voll quasseln lassen«, höhnt sie voller Sarkasmus und spuckt zur Bekräftigung auf den Boden.


Bei aller heiteren Gelassenheit, wie sie das Wissen um den Traumzustand regelmäßig mit sich bringt, fühle ich nun doch eine gewisse Gereiztheit in mir hochsteigen. Der Stabilität des Klartraums tut das nicht gut: Während ich hier aufrecht stehe, liegt mein physischer Körper im Bett – für den Bruchteil einer Sekunde spürbar – mit überschlagenen Beinen. Rasch versuche ich diesen Eindruck wieder zu verdrängen, reibe meine Hände und blicke der Frau, die nicht »Traumgestalt« genannt werden möchte, ins zornige, nicht sonderlich hübsche und ziemlich übertrieben geschminkte Gesicht. Die restliche Szene hat sich unterdessen – wie so oft – wieder verflüchtigt: keine Tiergestalten und keine Menschenmassen mehr auszumachen, was mich aber weder verwundert noch stört.


»Kein Grund, so dünnhäutig zu reagieren«, verteidige ich mich [sinngemäß], »wenn du doch offensichtlich schon weißt, dass dies ein Traum ist – mein Traum. Wie hättest du reagiert, wenn ich dich als Hirngespinst bezeichnet hätte?«


»Damit hättest du wenigstens unverhohlen klar gemacht, was du von mir hältst«, klagt sie meine mangelnde Wertschätzung in verächtlichem Tonfall an. [für »unverhohlen«, wörtlich, kann ich mich verbürgen ;-) ] Trotzdem scheint sie sich derweil eher wieder zu beruhigen. Zum Glück bin ich noch geistig präsent genug, um zu realisieren, dass ich gerade dabei bin, meinen ersten Klartraum seit zehn Tagen mit Streiterei zu vergeuden, und die Chance auf psychologisch bedeutsame oder zumindest anderweitig sinnvolle Antworten diesmal vermutlich schon verspielt habe. Ich versuche zu beschwichtigen, ihre Gegenwart bedeute mir sogar sehr viel und sie solle mir sagen, wie ich meine gedankenlose Ausdrucksweise wieder gut machen könne. Bereits die Metamorphose ihrer Kleidung signalisiert mir, dass ich wohl auf Verzeihung hoffen darf, indem die von Metallnieten starrenden Lederfetzen sich in tadellosen hellblauen Jeansstoff verwandeln, noch bevor sie mir den eher versöhnlich klingenden Rat gibt: »Auf jeden Fall solltest du dir nicht so heraushängen lassen, wer du bist.«


Somit erboste sie nicht so sehr das Verdrängt-werden als vielmehr das »Gott spielen« an sich – soviel ist mir nun intuitiv klar geworden. [Für das Phänomen, dass Traumfiguren auf Machtdemonstrationen des Klarträumers allergisch reagieren, lassen sich ja im Forum auch sonst zahlreiche Beispiele finden.]


Erleichtert gebe ich meinen Willen zur Besserung zu verstehen: »Versprochen. Ist das alles?«


»Nein, aber schon mal eine wichtige Voraussetzung.«


Noch bevor ich hoffnungsvoll nachfragen kann »wofür?«, tönt draußen, anscheinend direkt unter meinem Schlafzimmerfenster, für bestimmt fünf Sekunden eine verdammte Autohupe. Sie hat noch nicht einmal zu Ende gehupt, da finde ich mich schon mit überschlagenen Beinen im Bett wieder :-(


8.50 Uhr – richtig ausgeschlafen bin ich noch immer nicht, doch mein Puls, das spüre ich deutlich, ist viel zu hoch, als dass ich noch eine Chance hätte, wieder in die unterbrochene Traumszene zurückzukehren. Also schnell zum Notizblock gegriffen!




Immerhin war das nun schon die zweite Begegnung mit einer wirklich aufgeklärten Traumgestalt innerhalb von zehn Tagen, wie auch die insgesamt zweite erst seit Beginn meiner Bemühungen um luzide Träume vor über fünf Jahren. Natürlich versuche ich mir nun zu suggerieren, dass hier ein begonnener Trend vorliegt und nicht nur eine vorübergehende Laune meiner psychischen Natur. Auch wenn man das Streitgespräch mit dieser Person (sie liest wohl hier nicht mit, aber sicher ist sicher ;-) ) für unproduktiv halten mag, so lässt sich doch zumindest ein durchgehend logischer Zusammenhang in der Abfolge der Erwiderungen nicht bestreiten. »Ein Wort gab das andere«, könnte man sagen, wenn auch nicht im gebräuchlichen Sinne einer Konflikt-Eskalation, sondern lediglich, um die lückenlose Kausalität zu unterstreichen.


Weshalb ich das so ausdrücklich betone, wird vermutlich erst beim Vergleich mit meinen früheren Klartraumberichten deutlich. Lest es zum Beispiel dort4 nach, oder glaubt mir: Bis vorletzte Woche hätte ich genauso gut im Wachleben einen Hund befragen können wie jemanden von diesen blassen, beliebig wechselhaften Abbildern von Menschen in meinen Klarträumen.







KAPITEL DREI | BÜROKRATIE


Der folgende Traumbericht wurde vom Autor Demosthenes korrekterweise in der Rubrik Normalträume als neues Thema unter dem Titel »Fräulein Traumjob« veröffentlicht. Benutzer dreamdrum zog daraufhin eine Parallele zu »Bedeutsame Begegnungen«, dem Kernmaterial dieser Chronik, und stellte die Möglichkeit eines kausalen Zusammenhangs zur Diskussion. Demosthenes zeigte sich zwar zunächst wenig aufgeschlossen gegenüber dieser Theorie, ergänzte dann aber kurz darauf in letzterem Klartraum-Thema doch noch einen Link zu diesem normalen Traumbericht. Dementsprechend wurde er hier an der chronologisch richtigen Stelle in voller Länge ergänzt. (Anmerkung des Herausgebers)
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Fräulein Traumjob,


oder: So viel nachgedacht und


doch trüb geblieben


23. 02. 2011, vor 6.10 Uhr


Heute Morgen hatte ich den plastischsten und längsten zusammenhängenden Traum seit mindestens meiner Kindheit wenn nicht sogar meines gesamten bisherigen Lebens. Die Fülle geträumter Sinneswahrnehmungen und Vielzahl von Gefühlen und Gedanken war auch Stunden nach dem Aufwachen noch präsent, weitgehend lückenlos vom Anfang bis zum Schluss blieb die Erinnerung fast aller Details, insbesondere sämtlicher Wortwechsel, bestehen. Ein kristallklarer Traum in jeglichem Sinne außer nach der hier dominierenden Definition von Klarheit als dem Wissen um die Tatsache des Träumens. Letzteres – gerne auch Luzidität genannt – fehlte vollkommen. Wenn ich zurückdenke, wie oft dafür umgekehrt meine luziden Träume von einer trüben unbedeutenden Wahrnehmungsqualität, dazu nur von kurzer Dauer und trotzdem durchsetzt von Erinnerungslücken waren, so frage ich mich, ob hier im Forum der Begriff der Klarheit nicht oftmals zu eindimensional verwendet wird.





Meinem Gefühl nach muss ich nun schon seit mehreren Stunden in dieser monströsen Warteschlange gestanden haben. Es scheint nicht im Mindesten voran zu gehen, obwohl die roten Leuchtziffern der aktuellen Wartenummern, am gegenüberliegenden Ende des grotesk langen Korridors über den Türen der drei besetzten Amtsstuben gerade noch erkennbar, sich ständig zu ändern scheinen. [Dass ein Systems von Wartenummern ja eigentlich das geordnete Anstehen gerade überflüssig macht und deshalb auch meistens mit Sitzgelegenheiten einhergeht, kommt mir nicht in den Sinn. Wie man sehen wird, leider nicht die einzige vergebene Chance, die Realität in Frage zu stellen.]


Nicht gerade der beste Zeitpunkt, um zu bemerken, dass ich wohl vergessen habe, mir eine Nummer zu ziehen. Nein, das stimmt nicht, der Automat war defekt. Aber wieso – ich blicke mich um – hält dann jeder der Wartenden hinter mir den betreffenden kleinen Papierzettel beinahe demonstrativ in der Hand? Nein, jetzt kann ich mich endlich korrekt erinnern: Da war gar kein Automat, keine Rolle zum Abreißen, kein Ausgabeschalter – nichts. Und doch scheine ich der einzige weit und breit zu sein, dem es nicht gelungen ist, sich eine Wartenummer zu besorgen – peinlich. Doch was tun? Wieder nach hinten gehen, sich nach der mysteriösen Quelle dieser obligatorischen Marken erkundigen, die bislang größte Nummer ziehen und die beträchtliche schon verstrichene Wartezeit damit verloren geben? Oder besser auf nachsichtige Mitmenschen spekulieren, die ja schwerlich ignorieren könnten, dass ich keine Minute kürzer in der Schlange gestanden habe als sie selbst? Ich versuche unauffällig meinen Hintermann im Hinblick auf die von ihm zu erhoffende Nachsicht zu mustern. Er wirkt auf mich erfreulicher Weise eher nicht wie ein Mensch, der bei solch einer Formalie dazu neigt, auf seinem Recht zu pochen. [An sein genaueres Erscheinungsbild kann ich mich aber nicht erinnern.] Doch würde das genügen? Würde nicht letztlich die Entscheidung, mich ohne Wartenummer zu bedienen oder wieder wegzuschicken, bei dem betreffenden Mitarbeiter dieser Behörde liegen?


Sieh an, das ging nun doch wesentlich schneller als befürchtet: nur noch zwei Leute vor mir, das heißt ich kann es darauf ankommen lassen, schlimmstenfalls zurückgewiesen zu werden, ohne größere Zeitverschwendung zu riskieren. Durch welche der drei einschüchternd wirkenden schweren Holztüren ich mich letztendlich leicht verschämt stehlen werde, lässt sich noch nicht abschätzen, schon allein weil die Angelegenheiten verschiedener Bürger – ich bin doch hier im Rathaus? – natürlich sehr unterschiedlich zeitaufwändig sein können. Doch abgesehen davon scheinen die digitalen Leuchtziffern über den Eingängen keinen erkennbaren Sinn zu ergeben. Aus dieser Entfernung besteht kein Zweifel, dass sie statt fortlaufender Nummern eigenartige Buchstaben/Zahlen-Kombinationen, etwa »A8F«, »EE3« oder »h4b« anzeigen. Der Mann, dessen Kulanz ich zu beanspruchen gedenke, trägt, soweit ich sehen konnte, eine reguläre dreistellige Nummer bei sich. Sollte das Display defekt und die Wartemarken somit hinfällig sein, wären wir wieder gleichberechtigt, oder vielmehr: ich hätte sogar offiziell den Vortritt, realisiere ich hoffnungsvoll. Aber was, wenn ich das System nun bloß nicht durchschaut habe, und mein Hintermann doch beispielsweise »4F9« als den richtigen Code auf seinem Abschnitt stehen hat? Ich gestatte mir lieber noch einen weiteren verstohlenen Blick, drehe mich dazu nach hinten und sehe nun zu meiner Frustration eine ganz und gar nicht umgänglich, sondern ausgesprochen hochmütig und mürrisch dreinblickende ältere Dame hinter mir stehen. Hatte der nachsichtig wirkende Herr die Geduld verloren und vorzeitig aufgegeben? Mir bleibt keine Zeit mehr darüber nachzugrübeln, finde ich mich doch plötzlich an vorderster Warteposition wieder. Die rechte Tür öffnet sich automatisch. Jemand eilt, wie mir scheint, beflügelt von dem Gefühl zufriedenstellend erledigter Dinge, beschwingten Schrittes heraus und davon. Der Eingang beginnt sich langsam wieder zu schließen. Die Anzeige darüber ist nun vollständig erloschen; für mich die beste Gelegenheit – die ich sogleich wahrnehme – ohne zusätzlichen Erklärungsbedarf schnell hinein zu huschen.


Wie ich nun erkennen kann, führen alle drei Türen in denselben von hohen Säulen gestützten Saal mit gewölbten Decken und neugotischen Fenstern, durch die helles Tageslicht dringt. Man arbeitet hier nicht hinter einer Front von Schaltern mit trennender Glasscheibe, sondern an mehreren Karrees von Schreibtischen, die von außen wie innen mit Stühlen bestückt sind, auf denen sich Bedienstete und Kunden gegenübersitzen. Der gerade frei gewordene Platz liegt praktischerweise meiner Tür am nächsten, nur wenige Schritte entfernt. Während ich die kurze Strecke zurücklege, habe ich zunächst nur den leeren Stuhl im Blick, den mein Vorgänger in seiner Eile versäumt hat, wieder gerade zu rücken. Somit begrüße ich den Sachbearbeiter – die Sachbearbeiterin erst beim Hinsetzen. Ihr Blick lässt für einen Moment lang ein Wiedererkennen aufblitzen, was mich verunsichert, da ich sie umgekehrt nirgendwo einordnen kann. Doch da hat ihre Miene schon wieder rein geschäftsmäßigen Charakter.


Ein zartes Persönchen von allerhöchstens 20 Jahren, im beigefarbenen Rollkragenpulli nur dezent als weibliches Wesen zu erkennen, mit den filigransten Schultern, dem dünnsten Hals und dem schmalsten Gesicht, das ich je gesehen zu haben mich erinnern kann [auch nachträglich im Wachleben noch]. Blaugrüne Augen, strubbelige kurze blonde Haare – ihre gesamte Erscheinung wirkt verspielt und heiter, bis auf die etwas kratzige heisere Stimme, mit der sie mich nun fragt »Kann ich bitte Ihre Nummer haben?«


»Aber die Anzeige funktioniert doch gar nicht. Draußen stehen alle der Reihe nach an«, verteidige ich mich konsterniert.


»Ach ja, richtig«


Sie grinst dabei, als habe sie mich nur auf den Arm nehmen wollen, bemüht sich aber gleich wieder, einen neutralen Gesichtsausdruck anzunehmen. »Was kann ich denn für Sie tun?«


Oh, gleich die nächste unangenehme Frage. Was kann sie denn für mich tun? Ich stehe mir doch nicht stundenlang die Beine in den Bauch, nur um dann festzustellen, dass mir mein ganz bestimmt wichtiges und dringendes Anliegen nun unversehens nicht mehr einfällt.


»Haben sie denn die Antragsformulare schon ausgefüllt dabei?«


Glück gehabt – das hilft mir, Zeit zu gewinnen.


»Nein, tut mir leid, wo bekomme ich die denn?«


»Bei mir. Sie können sie da hinten ausfüllen, ...«


Da hinten an der Wand neben den Eingängen steht ein leerer Tisch, soweit ich sehen kann, ohne dazugehörigen Stuhl aber mit festgekettetem Kugelschreiber.


»... dann können sie gleich wieder zu mir kommen, müssen sich nicht noch mal draußen in die Schlange stellen«, unterstreicht sie mit einem gütigen und trotz ihrer jungen Jahre fast mütterlich wirkenden Lächeln, während sie mir einen regelrechten Stapel von DIN A4 Bogen herüberreicht. Sind es die richtigen, oder sind die richtigen dabei, werde ich mich bestimmt wieder an den Grund dieses Behördenganges erinnern können. Wenigstens klang »die Antragsformulare« nicht gerade nach einer Vielzahl von Möglichkeiten. Ich platziere die Blätter auf dem mir zugewiesenen Tisch und stütze mich davor auf die Unterarme.


Jede Menge Amtschinesisch, jede Menge Kästchen anzukreuzen, jede Menge Zeilen auszufüllen – wenn es nur einen halbwegs erkennbaren Sinn ergäbe. Welche vielfältigen persönlichen – teilweise sehr persönlichen – Angaben zu leisten sind, ist klar ersichtlich, nur nicht, wofür.


»Anzahl Scheidungen, eine, zwei, drei oder mehr«, lauten die Wahlmöglichkeiten. Darunter Platzhalter jeweils für Jahreszahl und Scheidungsgrund. »Null« steht nicht zur Wahl. Am besten zunächst einmal weiterlesen, was sie sonst noch wissen wollen. Anzahl Fehlgeburten? Das wird ja immer grotesker. Meine Sachbearbeiterin scheint unterdessen noch keinen neuen Antragsteller zu bedienen, denn ich höre, wie sie sich in sehr gelassenem Tonfall mit einem Kollegen unterhält, der in derselben Schreibtisch-Burg im rechten Winkel zu ihr sitzt.


»Habe ich dir schon einmal gesagt, wie gerne ich hier arbeite?«


»Bestimmt schon fünf Mal, seit du hier bist«


»Hm, kann mich gar nicht erinnern.«


»Bisschen zu jung für Alzheimer, findest du nicht?«


»Ha ha ha«


Ich zögere keinen Moment, diesen kleinen Flirt guten Gewissens zu unterbrechen:


»Verzeihung?«


»Ja?«


»Muss ich wirklich sämtliche Paragraphen ausfüllen? Viele haben nämlich mit mir absolut nichts zu tun.«


»Nein, natürlich nicht. Was Sie betrifft und was nicht, bestimmt Ihr persönlicher Zuweisungsschlüssel. Auf dem ersten Blatt unten finden sie die Anleitung, wie er sich berechnet – leider ziemlich klein gedruckt, wie Sie sehen.«


Falls das ein begütigendes Lächeln sein soll, verfehlt es diesmal seine Wirkung und wird von mir als latent herablassend empfunden. Wenigstens einen kleinen Nachschlag an persönlichem Kundendienst darf ich mir doch noch ausbitten, bevor ich wieder an meinen Gebückt-Stehplatz zurückkehre, denke ich mir und hake deshalb nach:


»Aus welchen Daten wird der denn berechnet, der Zuteilungsschlüssel?« Wie schon zuvor, gleich nach der Begrüßung, scheint sie sich nun wieder ein Grinsen verkneifen zu müssen, was mich mittlerweile leicht zu irritieren beginnt.


»Auf der ersten Seite haben sie doch schon Name, Geburtsdatum, Geburtsort, Geschlecht, Nationalität, Straße, Hausnummer und Postleitzahl eingetragen.«


Habe ich wirklich? Muss wohl.


»Jede dieser Angaben liefert eine Stelle des achtstelligen Zuweisungsschlüssels – hier ganz unten. Sehen sie die Fußnoten hinter den Zeilen? Die verweisen auf die Erläuterungen, wie sich die jeweiligen Stellen berechnen.«


Auch wenn sie nicht ganz verbergen kann, dass sie diesen Vorgang wohl unangemessener Weise für spaßig hält, so ist sie doch zumindest hilfsbereit genug mir noch ein Beispiel vorzuführen:


»Nachname, erster Buchstabe, (A –K) = 5; (L – Z) = 7. Ihr Nachname beginnt mit ›T‹, also tragen Sie ...«


»... in die erste Stelle des Zuweisungsschlüssels eine Sieben ein, richtig?« Sie strahlt. »Haargenau«


Die hätte wohl lieber Grundschullehrerin studieren sollen, grummle ich wenig später in Gedanken vor mich hin, wieder über den Blättern brütend, während im Hintergrund die entspannte Plauderei der beiden Angestellten weitergeht, was nicht gerade der Verbesserung meiner Konzentration dient.


»Ich liebe diesen Job aber wirklich.«


»Was genau findest du denn daran so toll – außer deinem Kollegen natürlich?«


»Ha ha«


»Komm, erklär mal!«


Sie beginnt »Also ...« mit langgezogenem »a«, worauf eine Reihe von Argumenten folgt, jeweils eingeleitet mit »erstens ..., zweitens, ... drittens ...«. Ich versuche natürlich, ihre kratzige Stimme im Hintergrund so gut es geht auszublenden. Trotzdem heften sich einige Fragmente ihrer kleinen Rede in meinem Gedächtnis fest: ... muss nicht ständig mal hier mal dort sein ... darf endlich selber Bedeutung stiften ... fühle mich dabei richtig lebendig ... richtig authentisch ...


Mich in meine fragwürdig sinnvolle Aufgabe zu vertiefen, gelingt mir nun doch zu gut, als dass mir die fast größenwahnsinnig anmutende Begeisterung dieses Mädchens für ihren biederen Bürojob irgendwie seltsam vorkäme, geschweige denn, dass ich die angeführten Punkte logisch hinterfragen würde.


[Ich glaube, an dieser Stelle genügt es zusammenzufassen, dass mein geistig umnebelter Versuch, den ominösen Schlüssel zu berechnen, nichts ergab, was mir auch nur im Mindesten bei der Bewältigung der geforderten Bürokratie hätte behilflich sein können. Falls die acht Stellen inzwischen noch vorhanden waren und falls es mir gelungen sein sollte, sie mit Ziffern zu füllen, so erwiesen sich letztere beim Aussortieren der irrelevanten Paragraphen schon allein deshalb als niederschmetternd nutzlos, weil die Fragen traumtypischer Weise bei wiederholtem Lesen nie gleich blieben.]


»Jetzt habe ich die Bogen soweit ausgefüllt, wie sie für mich Sinn ergaben«, formuliere ich geraume Zeit später lieber unverbindlich, statt zuzugeben, dass ich mit dem Zuweisungsschlüssel offensichtlich doch weit überfordert war. Fräulein Ich-habe-meinen-Traumjob [kein Wortspiel beabsichtigt ;-) ] steht auf, reckt ihre zarten Ärmchen nach den Formularen und reißt sie mir über dem Schreibtisch aus den Händen wie ein heiß ersehntes Geschenk, behält aber diesmal ihre Mimik zumindest im Zaum. Hatte sie nicht eben noch blonde Haare? Nein, das schien mir bestimmt nur so, weil ich mich überlegen fühlte und blond wohl eher mit »hilflos« assoziierte. Nun, da sich die Hilflosigkeit definitiv auf meiner Seite breit gemacht hat, trägt Solveig Tennstedt – das Namensschild steht neben ihrem Computermonitor – ihr Haar pechschwarz.


[Typische Traumlogik; tatsächlich hatte ich, wie man nachlesen kann, mich schon zu Anfang keineswegs überlegen, sondern recht unsicher gefühlt.] Hinter ihr steht deutlich sichtbar ein Sammelkorb für Neuanträge, den sie sich mit den Kollegen im selben Karree teilt. Doch anstatt den Stapel dort hineinzulegen, beginnt sie sogleich damit, die Papiere durchzulesen und bestimmte Punkte daraus mit unbeteiligter Miene in die Maske des offenbar schon längere Zeit laufenden Computerprogramms zu übertragen, wobei ich mich zunehmend fühle, als würde gerade meine schlampig oder nur bruchstückhaft erledigte Hausaufgabe kontrolliert werden. Wäre ich luzide, fiele mir nun auf, dass sich sogar der Raum diesem Szenario angepasst hat: die Decken niedriger, die Fenster rechteckig, Stühle und Tische aus klarlackiertem Holz, sogar grüne Kreidetafeln hängen an den Wänden. Wenn auch mein momentan nur rudimentär tätiger Verstand ad hoc nicht in der Lage ist, die richtige Schlussfolgerung daraus zu ziehen, so bleibt diese Veränderung der Szenerie doch zumindest in meiner Erinnerung haften [wie man sieht]. Erst nachdem bereits mehr als die Hälfte der Blätter ohne Beanstandung durchgesehen und weggelegt wurden, beginnt meine Nervosität langsam wieder von mir abzulassen – nur um mich sofort wieder heftiger zu packen, als Frau Tennstedt plötzlich inne hält.


»Da fehlen noch Kontonummer und Bankleitzahl für den Lastschrift-Einzug«, stellt sie fröhlich fest.


Dass mir beim Ausfüllen keine solchen Punkte zu Gesicht gekommen sind, dass ich ferner weder meine Kontonummer weiß, noch eine Bankkarte dabei habe, von der ich sie ablesen könnte, bedarf wohl fast schon keiner gesonderten Erwähnung mehr.


[Mit Gedächtnisschwund einhergehende peinliche Versäumnisse kristallisieren sich damit als das dominierende wiederkehrende Motiv dieses langen Traumes heraus.]


»Wie viel werden die Kosten denn insgesamt betragen?«, gebe ich vor, wissen zu wollen, nur um fürs Erste von meiner befremdlichen Planlosigkeit abzulenken. Doch meine Sachbearbeiterin scheint sogar erfreut, nun darauf eingehen zu dürfen:


»Ich kann Ihnen gerne eine relativ genaue Überschlagsrechnung geben. Ganz exakt lässt es sich aus dem Stegreif aber nicht sagen. In die Höhe der Police fließen ja schließlich sämtliche Angaben, die sie geleistet haben, mit ein, zum Beispiel auch die Zahlungsmodalitäten. Sie haben »Lastschrift« und »jährlich« angekreuzt, daher ...«


Habe ich zwar ziemlich sicher nicht, ist mir nun jedoch einerlei, da ich die Chance realisiere, meine Vergesslichkeit nicht eingestehen zu müssen.


»Oh, das war ein Versehen, tut mir leid. Ich wollte, wenn möglich, auf Rechnung und vierteljährlich bezahlen«, unterbreche ich deshalb rasch.


»Das können wir gerne noch ändern. Nur wird es dann auf das ganze Jahr hochgerechnet, soweit ich weiß, deutlich teurer« Natürlich darf ich mir nicht anmerken lassen, wie restlos egal mir das in diesem Moment ist, möchte ich doch nicht für einen verschwenderischen Trottel gehalten werden.


»Wie viel würde es denn ausmachen?«


»Lassen Sie mich sehen ...« Flink und geschickt handhabt sie Maus und Tastatur, um die gewünschten Anpassungen vorzunehmen ohne dabei, wie es scheint, auf den Monitor starren zu müssen. [Wozu auch; was der Träumer nicht »sehen« kann, existiert ja nicht.] Schon wenige Sekunden später liest sie mir eine vierstellige Summe vor – die ungefähre Jahresgebühr bei vierteljährlicher Zahlung auf Rechnung.


»Das wären also dann 228 Euro mehr«, ergänzt sie und strahlt mir unpassender Weise dabei so aufrichtig herzlich ins Gesicht, dass mich der leise Verdacht beschleicht, sie könnte verschreibungspflichtige Substanzen missbraucht haben.


»Dafür kann ich so meine Ausgaben besser im Blick behalten und werde nicht plötzlich von einer großen Abbuchung kalt erwischt«, rechtfertige ich meine Entscheidung. »Bitte lassen Sie es so!«


»Wie sie wünschen«


Nun endlich legt sie das mehrseitige Antragsformular hinter sich in den Sammelkorb, dreht sich wieder zu mir, ihrem nun zu seiner Zufriedenheit bedienten Kunden, und lässt mich wissen, den Vertrag und die sonstigen Unterlagen bekäme ich spätestens in zwei Wochen mit der Post zugeschickt. Weshalb das bei ihr bedauerlich klingt, verstehe ich zwar nicht, beschäftigt mich aber zunächst auch nicht weiter, da mir gerade blitzartig der Grund meiner Anwesenheit hier klar geworden ist: Das muss die neue Kfz–Vollkaskoversicherung sein, die ich gerade abgeschlossen habe [im Wachleben schon vor drei Wochen].


Solveig Tennstedt – stand da nicht eben noch ein Namensschild? So hieß sie doch, oder? – gähnt hinter vorgehaltener Hand und sagt zu ihrem vertrauten Kollegen: »Wie es jetzt aussieht, muss ich dann wohl auch schon gleich wieder Pause machen. Und DU ...«


Meint sie mich? Doch ja, sie starrt mich regelrecht an. Mist! Also kennt sie mich doch von irgendwoher, das schien mir ja bei der Begrüßung schon so. Aber woher? War es das, was sie die ganze Zeit über so amüsiert hat?


»... und Du – für Dich ist jetzt leider schon Zeit ...«


Mein Radiowecker macht ein knacksendes Geräusch und springt an. Schon dringt ein langweiliger Hitparaden-Popsong an meine bereits wachen Ohren. Trotzdem brauche ich noch etliche Minuten, um vollständig zu realisieren, dass ich mich nicht in Rathaus, Schule und/oder Versicherungsagentur, sondern in meinem Bett befinde.




[Edit] Nach nochmaligem Durchlesen muss ich zurückrudern: »Kristallklar« war der Traum lediglich seiner Wahrnehmungsqualität nach und der Vollständigkeit der Erinnerung daran. Nicht nur die Luzidität, sondern schon ihre Grundvoraussetzung, die Fähigkeit zu logischem Schlussfolgern, fehlte weitgehend.


Es mag Träume geben, in denen sich trotz klar arbeitendem Verstand keine Klarheit über den Zustand des Träumens einstellt, weil sie sich von der Handlung her zu nah an der Wachrealität bewegen.


Die häufigsten Beispiele hierfür findet man vermutlich nach einem sogenannten falschen Erwachen: Man geht zum Beispiel ins Bad und putzt sich die Zähne – oder träumt dies nur. Es lässt sich nicht immer sofort klären. In meinem obigen Traum dagegen wimmelte es ja vergleichsweise von Logiklücken. Teilweise blieben sie unbemerkt, teilweise kittete ich sie mit Traumlogik – beides banale Mechanismen des trüben Träumens.[/Edit]
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Samstag, 19. 03. 2011, vor 9.20 Uhr




Endlich – der erste Klartraum nach vierwöchiger, also für meine Verhältnisse relativ langer Wartezeit – um von den überstrapazierten Begriffen »Flaute« und »Durststrecke«, in die man zu leicht Fanatismus oder Sucht hinein interpretieren könnte, hier einmal bewusst abzusehen. Wobei andererseits »Wartezeit« wohl leider fälschlicherweise suggeriert, ich hätte diese Zeitspanne wirklich nur hoffnungsvoll verstreichen lassen. Denn ich gehöre nicht zu denjenigen Menschen, die, ihrer seltenen – wenn auch nicht spektakulär seltenen – Disposition entsprechend, regelmäßig luzide träumen. Umgekehrt wäre aber die Klage, ich müsse mir jede klare Traumsekunde hart erarbeiten, gleichfalls unangebracht, nämlich reichlich übertrieben, da die gängigen Techniken bei mir allesamt früher oder später zu einem gewissen, wenn auch meist eher bescheidenen Erfolg führen, wende ich sie nur eine Zeit lang etwas konsequenter an. Somit war es nicht so sehr das Warten, als vielmehr der persönliche Einsatz, der sich – wieder einmal – gelohnt hat; mehr als gelohnt; weit mehr als gelohnt.
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